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Buch



Charlotte Knobloch und Uschi Glas kommen auf den ersten Blick aus sehr unterschiedlichen Welten, aber gemeinsam setzen sie sich seit Jahrzehnten für den Erhalt unserer Demokratie, gegen Ausgrenzung und Antisemitismus ein. In Zeiten von Fake News und zunehmender Polarisierung geht Uschi Glas auf eine ungewöhnliche Entdeckungsreise: Wo finden wir heute noch Wahrheit und Wahrhaftigkeit? In ihren Gesprächen mit Charlotte Knobloch taucht Uschi Glas ein in das bewegte Leben einer Zeitzeugin. Die beiden sprechen über das Erinnern und das Vergessen, über Mut und Toleranz, Angst und Hoffnung, Humor und Trauer, über Frauenrollen, Vorbilder sowie die Verantwortung der Älteren, den Jüngeren von damals zu berichten. Ein Buch voller Lebenserfahrung und -klugheit, das Mut macht und uns den Weg in eine bessere Zukunft weist.

Autorin


Uschi Glas, geboren 1944 in Landau, zählt seit Mitte der 1960er Jahre zu den populärsten Schauspielerinnen des Landes. Ihre Filmkarriere startete sie mit Klassikern wie »Winnetou und das Halbblut Apanatschi«. Zum Kultstar wurde sie 1968 im Kinoerfolg »Zur Sache, Schätzchen«. Später folgten TV-Serien wie »Zwei Münchner in Hamburg« und »Unsere schönsten Jahre«. Bis zu zehn Millionen Fans pro Folge schalteten den Fernseher ein, als Uschi Glas Mitte der 1990er Jahre in »Anna Maria – Eine Frau geht ihren Weg« ihre Paraderolle spielte. Als überforderte Lehrerin brillierte sie in der »Fack ju Göhte«-Reihe. Das Engagement für sozial Benachteiligte ist ein Herzensthema von Uschi Glas. 2009 gründete sie mit ihrem Ehemann Dieter Hermann den Verein »brotZeit e. V.«, der bundesweit in mehreren hundert Schulen kostenloses Frühstück für Schülerinnen und Schüler anbietet.


Charlotte Knobloch, geboren 1932 in München, ist seit vielen Jahren Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern und ehemalige Präsidentin des Zentralrats der Juden in Deutschland.
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Von der Wahrheit

»Du bist unwiderstehlich, Wahrheit.« Ja, liebe Wahrheit, du hast es nicht leicht in diesen Zeiten. Wo finden wir dich heute noch? Was bedeutet Wahrheit? Oder ist es schon verkehrt, von der Wahrheit zu sprechen? Jeder Mensch hat ja seine eigene Wahrheit. Und was bedeutet sie für mich? Was war sie für mich in meinem Leben?

Unwiderstehlich, das warst du immer, Wahrheit. Ist es mir leichtgefallen, die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie schmerzte? Und wenn ich etwas verschwieg, um andere zu schonen, war das schon eine Lüge? Das sind große Fragen, auf die es nicht nur die eine Antwort und schon gar keine schlichte gibt.

Ist Wahrheit Meinung, Haltung, ein Gefühl gegenüber etwas oder jemandem? Erfahre ich Wahres, wenn ich morgens die Zeitung aufschlage oder abends die Nachrichten im Fernsehen anschaue? Oder ist die Wahrheit interpretierbar, eine Auslegungssache? Was stimmt von dem, was ich in den sozialen Medien lese und höre? Die Wahrheit hat’s schwer, sie ist aber auch ein wabbeliges Ding, schwer zu fassen.

Ich sitze auf meinem Balkon, und während diese Zeilen entstehen, scheint hier die Sonne. Das zumindest ist wahr, es ist eine Tatsache.

Der Umgang mit Wahrheit – der echten oder vermeintlichen – ist immer schon ein beliebtes Spielfeld der Politik gewesen. Umso mehr, wenn wir auf die extremen Ränder des politischen Spektrums schauen. »Alternative Facts.« Erinnern Sie sich? Es war Kellyanne Conway, die damalige Beraterin von Donald Trump, die 2017, im ersten Jahr von dessen erster Amtszeit, diesen Begriff prägte. Anfangs glaubte man ja noch an einen Scherz. Aber dann …

In diesem Buch wird es viel um Wahrheit gehen. Und mir ist bewusst, dass ich mich dabei auf einem schmalen Grat bewege. Denn was ich als meine Wahrheit empfinde, mögen andere als Schmarrn bezeichnen. Und das ist ja auch in Ordnung, solange wir uns in einem Rahmen des gegenseitigen Respekts bewegen. Ich werde hier nicht als die »Heilige Uschi« auftreten, die Weisheit und Wahrheit mit Löffeln gegessen hat, die alles besser weiß und richtig macht. Denn die Wahrheit kann uns schon mal ins Stolpern bringen, die Grenzen zwischen Wahrheit und Lüge, neudeutsch Fake, sind fließend. Auch das kenne ich nur zu gut.

»Setz dich auch mal auf die andere Seite des Tisches«, so lautete eine der Lebensweisheiten meiner Mutter, die sie uns Kindern, meinen drei Geschwistern und mir, von klein auf mit auf den Weg gab und die sie uns tagtäglich vorlebte. Was wollte uns unsere Mutter damit sagen? Verändere deinen Blickwinkel. Hör dir an, was andere denken, und bilde dir erst dann eine eigene Meinung. Überleg dir, ob du selbst so behandelt werden willst, wie du mit anderen umgehst. Und behandle Menschen so, wie du selbst behandelt werden möchtest. Überprüfe das, was du denkst, indem du immer auch die Perspektive von der anderen Seite des Tisches einbeziehst. Für mich bedeutet das auch: Informiere dich über ein Thema in unterschiedlichen Medien, die nicht alle dieselbe politische Ausrichtung haben. Auch wenn du dich dabei noch so sehr aufregst.

Der Zugang zu Wissen ist dank Internet und KI niemals so einfach und vielseitig gewesen wie heute. Es war aber auch nie schwieriger, Wahres zu erkennen und aus dem Sumpf an Fakes herauszufiltern. Das gilt besonders für diejenigen, die sich hauptsächlich in ihrer »Bubble« bewegen, in der Blase ihrer sozialen Medien, aus denen sie ihre Informationen beziehen und in denen sie sich mit Gleichgesinnten austauschen. Die Medien erziehen uns immer mehr dahingehend, nur noch nach Schlagwörtern zu suchen, die unser bestehendes Meinungsbild festigen, sie locken mit Headlines und Breaking News, die weder Tiefe noch Differenzierung zulassen. Egal ob wahr oder unwahr, man fühlt sich bestätigt – eigentlich praktisch, wenn man sich gar nicht erst mit den Argumenten anderer beschäftigen muss, oder?!

Was wir sehen, kann uns betrügen. Vermeintlich Wahres kann eine perfide Lüge sein, in Bild und Ton. Deep Fake und KI machen es möglich, sie sind Teil unserer neuen Lebensrealität (passt das Wort überhaupt noch?). Wie leicht das passieren kann, habe ich selbst erleben müssen, als ich mich plötzlich in einem Videoclip sah, der im Internet kursierte. Darin machte ich Werbung für ein Produkt. Ein Produkt, von dem ich noch nie gehört hatte. Das bin doch nicht ich, wusste ich sofort. Ich erkannte mein falsches Ich natürlich sofort. Wäre ja noch schöner, wenn nicht. Die Deep-Fake-Uschi war so schlecht gemacht, dass ich – und sicherlich alle, die mich gut kennen – den Betrug erkannte. Aber trotzdem gut genug, dass dennoch viele fremde Menschen darauf hereinfallen konnten. Wie fühlte ich mich dabei? Hilflos und wütend. Denn da blickte mir eine Uschi ins Gesicht, die nicht ich sein konnte. Und wir stehen erst am Anfang dieser Entwicklung. Wer weiß, wie perfekt solche Deep Fakes in Zukunft sein mögen? Ich schaltete damals natürlich sofort einen Anwalt ein, um den Betrug zu unterbinden, klärte öffentlich darüber auf, damit niemand ein Produkt kaufte, für das ich nie geworben hatte. Und was wurde aus den Betrügern? Ihnen auf die Spur zu kommen: keine Chance. Einige Wochen später erfuhr ich, dass die Hintermänner vermutlich irgendwo aus Kanada oder Armenien operierten, weit außerhalb der Reichweite von Behörden und Justiz.

Diese Erfahrung ist nur ein Beispiel dafür, wie schwer es in Zukunft sein wird, die Wahrheit zu erkennen. Was mir wirklich Sorge bereitet: Es gerät gerade ernsthaft etwas ins Rutschen. Wenn ich Umfragen lese, die aussagen, wie sehr das Vertrauen der Deutschen in unsere Demokratie verloren geht und dass gerade auch junge Menschen, die in dieser Demokratie groß geworden sind, das Gefühl haben, überhaupt nicht mehr in einer solchen zu leben, wird mir schwindelig.

Ich bin ein Kind dieser Bundesrepublik. Jahrgang 1944. Fünf Jahre später trat das Grundgesetz in Kraft. Ich habe Wiederaufbau, Wirtschaftswunder, Teilung und Mauerbau, Mauerfall und Wiedervereinigung, das Zusammenwachsen Europas, alle Höhen und Tiefen, Krisen, Erfolge, Rückschläge und Herausforderungen dieser Republik erlebt und begleitet. Mich hat immer interessiert, was in unserem Land passiert. Ich war und bin stolz auf die Werte unserer freiheitlichen Verfassung. Und niemals in all den Jahren und Jahrzehnten hätte ich mir in meinen ärgsten Albträumen ausmalen mögen, wo wir heute wieder stehen.

Als Bürgerin dieser Demokratie, die aus den Schrecken der Nazidiktatur erwuchs, galt für mich die Verantwortung für den Staat Israel immer als Staatsräson, der Kampf gegen Antisemitismus und Fremdenhass als eine Selbstverständlichkeit. Dass es heute mehr denn je nötig ist, sich gegen Antisemitismus einzusetzen, ist ein Armutszeugnis für unser Land. Judenhass ist wieder gesellschaftsfähig. Das ist eine Wahrheit, eine bittere.

Jeder Mensch mag seine Wahrheit haben, das ist zu akzeptieren. Nicht aber, wenn es um Respekt, um Würde, um unsere Werte geht. Wenn Wahres verdreht oder vertuscht wird, wenn Opfer zu Tätern gemacht werden und Täter zu Opfern. Wenn Menschen auf der Straße bespuckt, beschimpft oder angegriffen werden, weil sie sich für unsere Grundrechte einsetzen, weil sie eine Kippa tragen, weil sie als Mann und Mann oder Frau und Frau friedlich ihre Liebe demonstrieren, wenn Menschen eingeschüchtert werden, dann, ja dann bin ich kompromisslos. Wenn ich Unrecht sehe, kann ich nicht weitergehen. Ich war nie gut im Wegschauen und Den-Mund-Halten. Beruflich war das nicht immer von Vorteil, aber ich kann und will mich nicht beschweren, es ist für mich alles gut gegangen.

Der 7. Oktober 2023, der Tag des Terrorüberfalls der Hamas auf wehrlose Menschen in Israel, hat die Welt verändert. Dieser Tag bedeutete auch für meinen Mann Dieter und für mich einen Einschnitt. Schon bevor wir uns kennenlernten, hatten wir, unabhängig voneinander, jüdische Freundinnen und Freunde. Eine meiner engsten Vertrauten, Angeli, war mit einem Juden verheiratet, mit ihr reiste ich vor 51 Jahren zum ersten Mal nach Israel, und seitdem immer wieder. Auch Dieter kennt Israel sehr gut. Das Schicksal unserer jüdischen Freunde liegt uns am Herzen. Wir können und wollen nicht wegsehen, wenn sie sich plötzlich nicht mehr sicher fühlen. Seit dem Überfall der Hamas hat sich vieles verändert. Es herrscht Krieg. Auch der um Worte und Wahrheit.

»Der Krieg begann nämlich nicht in Gaza. Der Krieg begann am 7. Oktober, genau 50 Jahre nach dem Überfall Ägyptens und Syriens auf Israel.« Diese Worte schrieb Herta Müller, Literaturnobelpreisträgerin, im Juni 2024 in der FAZ. Wahre Worte. Und: »Ich kann mir eine Welt ohne Israel nicht vorstellen.« Auch das unterschreibe ich bedingungslos. Die Vorstellung, Israel könnte von seinen Feinden ausgelöscht werden, ist für mich unerträglich. Das soll keine Rechtfertigung für die Politik der aktuellen israelischen Regierung sein, auch das sei an dieser Stelle gesagt. Seit dem Herbst 2023 schließen mein Mann und ich uns Sonntag für Sonntag, so oft es möglich ist, dem Schweigemarsch »Run for Their Lives« an. Vergesst nicht die Geiseln, lasst sie endlich frei. Daran erinnern wir still über die Straßen Münchens Marschierenden, während wir Fotos der Männer und Frauen vor uns tragen, deren Schicksal immer noch ungewiss ist. Wir demonstrieren unter Polizeischutz, jede Woche ändert sich die Route des Schweigemarsches. Aus Sicherheitsgründen. Gesicht zeigen für Menschlichkeit braucht Schutz. Die Drohungen und Anfeindungen nehmen zu, sie sind längst nicht mehr anonym und versteckt, wie es früher eher der Fall war. Menschen stehen jetzt am Wegesrand und fahren sich mit der Handkante quer über die Kehle. Eine stumme Drohung, die sagen soll: Pass bloß auf, ich mach dich fertig. Wir ignorieren sie, wollen ihnen durch unsere Aufmerksamkeit keinen Raum geben und uns erst recht nicht einschüchtern lassen. Wir fühlen uns trotzdem sicher. Noch. Man braucht in unserem Land keinen Mut, um sich zu engagieren. Noch.

Was wissen junge Menschen über die Wurzeln unserer Demokratie, über unsere Vergangenheit, wie diskutieren sie in der Schule über Israel, das Judentum, den Holocaust? Selbst bei jungen Kolleginnen und Kollegen erlebe ich es gelegentlich, dass viel Unwissenheit vorherrscht. Ich weiß nicht, ob und wie in Schulen über diese Themen diskutiert wird. Die Erzählungen von engagierten Lehrern und Schulleiterinnen, die ich durch unseren Verein brotZeit kenne, sind nicht immer ermutigend.

Viel wäre damit gewonnen, wenn man denjenigen ausreden lässt, der eine andere Meinung hat, einfach mal erfahren: Ah, der sieht es so, aha, darüber muss ich nachdenken. Ich wünsche mir, dass viele junge Leute dieses Buch lesen, denn es beinhaltet die Geschichten von Zeit- und Augenzeugen. Menschen, die von Wahrem berichten.

»Du bist unwiderstehlich, Wahrheit.« Dieser Satz ist der Beginn eines Gedichtes der jüdischen Poetin Rose Ausländer. Eine faszinierende Frau, eine große Künstlerin mit einem wechselhaften Leben. Auch sie war eine Überlebende. Ihr Lebensthema war die Wahrheit.

Aufgrund der Ereignisse des 20. Jahrhunderts sei sie zeitlebens eine Nomadin gewesen, erzählt Helmut Braun, Rose Ausländers ehemaliger Verleger, Biograf und Nachlassverwalter. Ihr Nomadentum sei nie eine freiwillige Entscheidung gewesen, sondern Reaktion auf zwei Weltkriege, die Weltwirtschaftskrise, den Holocaust. Was sie aber immer angetrieben und nie habe aufgeben lassen, sei die Fähigkeit gewesen, weiterhin Gedichte zu schreiben. Im Schreiben habe sie reflektieren können, das habe sie in den schwierigsten Situationen am Leben erhalten und dafür gesorgt, dass sie nicht den Lebensmut verlor.

Rose Ausländer suchte schon als junge Frau eine Definition von Wahrheit. Sie suchte sie bei den Philosophen, und ihre Suche dauerte an bis zu ihrem Tod. Aber möglicherweise fand sie eine Antwort, als sie Anfang 1919, damals lebte sie in Wien, in einer Seminararbeit schrieb: »Die Erinnerung, ist sie nicht die Besinnung auf das, was wir in Wahrheit sind?«

Woher komme ich, wer bin ich, wohin gehe ich, was ist gut, und was ist böse?

Im Erinnern derer, die dabei waren, die erlebt haben, was geschehen ist, liegt Wahrheit. Diese Zeitzeugen werden weniger. Charlotte Knobloch ist eine von ihnen, Holocaust-Überlebende, langjährige Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern, ehemalige Präsidentin des Zentralrats der Juden in Deutschland, Ehrenbürgerin Münchens. Für dieses Buch trafen wir uns mehrere Male in München. Dabei entstanden Gespräche über das Gestern und das Heute. Gespräche von Mensch zu Mensch, von Frau zu Frau. Unsere Begegnungen empfinde ich als eine große Bereicherung. Auf die Frage, was Charlotte Knobloch sich von diesem Buch wünschen würde, antwortete sie etwas, das eigentlich Normalität sein sollte: »Mein Wunsch wäre es, die Leser mögen darüber nachdenken, dass jüdische Menschen nicht anders sind als alle anderen auch. Ich wünsche mir, dass das Menschliche in diesem Buch eine Note findet.«









Spurensuche – was ich weiß, was ich nicht weiß und was ich gern erfahren möchte

In meiner eigenen Familie wurde nicht über die Vergangenheit gesprochen. Im Gegenteil, es herrschte Schweigen darüber, wie Eltern und Großeltern den Aufstieg des Nationalsozialismus erlebt oder wie sie über ihn gedacht hatten. Waren sie Hitler wie Millionen anderer Deutscher gefolgt, hatten sie ihn bejubelt und ihm den Weg bereitet, oder hatten sie widersprochen und den Untergang des ersten ernsthaften Versuches einer Demokratie auf deutschem Boden betrauert? Wo standen sie? Waren sie damals in die NSDAP eingetreten? Und wenn ja, was hatte sie angetrieben: War es Überzeugung, gar Fanatismus, oder hatten sie »nur« Angst vor Nachteilen, falls sie es nicht taten?

Als Jugendliche, als junge Erwachsene begann ich, mich mit diesen und anderen Fragen auseinanderzusetzen. In der Schule erfuhr man nur wenig, hier endete der Geschichtsunterricht in den Jahren der Weimarer Republik, alles, was danach kam, Hitler, der Krieg, der Holocaust, das klammerte man aus. Ich hatte aber dieses tief sitzende Interesse – was war damals passiert, und wie hatte es so weit kommen können? Woher dieser Wissensdurst kam, kann ich nicht sagen. Aber ich fing an, Fragen zu stellen. Meine Mutter Josefa, Jahrgang 1914, blockte ab, sie verließ jedes Mal das Zimmer unter einem Vorwand, wenn unser Gespräch auf diese Fragen kam, oder sie sagte einfach: »Frag deinen Vater.« Und ich fragte ihn, nicht nur einmal, immer wieder. Vor mir baute sich eine Wand aus Schweigen auf, sobald ich das Thema anschnitt. Mein Vater schwieg. Er hat nie ein Wort darüber verloren, welche Erfahrungen er im Zweiten Weltkrieg und später in der Kriegsgefangenschaft gemacht hatte. Was weiß ich überhaupt von ihm? Er kam 1913 im fränkischen Treuchtlingen zur Welt, schlug eine Beamtenlaufbahn ein, irgendwann wurde er nach Landau an der Isar versetzt, wo ich 1944 zur Welt kam, als sein jüngstes Kind. Mein Vater war auf der einen Seite ein sehr strenger Mann, hart und unnachgiebig, auf der anderen Seite besaß er eine künstlerische Ader, die ihn versonnen und fast verträumt erscheinen ließ. Er malte leidenschaftlich gern. Wenn er malte, war er ein anderer Mensch. Im Krieg sei er an der Westfront gewesen, das war alles, was er uns wissen ließ. Und er war zeitweise in Frankreich, was durch Postkarten belegt ist, die er meiner Mutter aus Paris schickte. Der Krieg endete für meinen Vater in Kriegsgefangenschaft, aus der er 1947 nach Hause kam. Zu dem Zeitpunkt war ich bereits drei Jahre alt. Das ist eine meiner ersten Kindheitserinnerungen: Mein Vater steht eines Tages vor mir. Ich verstecke mich vor diesem unbekannten Mann, der mir anfangs Angst macht. Er, ein fremder Mann, ich, sein fremdes Kind. Es dauerte eine Weile, bis wir uns annäherten.

Das sind die Informationen, die mir über meinen Vater überliefert sind. Die wenigen Schnipsel, die er selbst erzählt hat. Nicht mehr und nicht weniger, und was davon wahr ist und was möglicherweise geschönt, war mir für viele Jahre ein Rätsel. Die Biografie meines Vaters begann im Grunde mit seiner Rückkehr nach Landau zwei Jahre nach Kriegsende. Von da an »existierte« er, alles davor blieb ein schwarzes Loch. Politisch interessiert und engagiert war er, solange ich ihn kannte. Mein Vater war Sozialdemokrat, Mitglied der SPD, aktiver Gewerkschaftler, er besuchte regelmäßig Parteiversammlungen auf kommunaler Ebene. Politik war bei uns zu Hause immer Thema, aber nur die Gegenwart. Themen wie die Aufarbeitung deutscher Schuld blieben ausgeklammert. »Warst du auch schon als junger Mann ein Linker?«, fragte ich ihn. Vater schwieg.

Ich wollte es aber wissen und malträtierte ihn mit meinen Fragen, immer wieder Fragen, Fragen, Fragen, die an ihm abprallten. Ich dachte, wenn ich nicht nachlasse und ihn immer weiter reize, platzt es vielleicht irgendwann aus ihm heraus und er sagt: »So, Uschi, jetzt erzähle ich dir alles.« Stattdessen: »Das verstehst du nicht.« Oder: »Das kannst du nicht verstehen.« Ich wollte aber! Wutentbrannt rannte ich aus dem Zimmer, schlug hinter mir die Tür krachend zu und dachte wieder einmal: Du kannst mich mal.

Irgendwann, Jahre später, machte ich meinen Frieden mit meinem Vater und seinem Schweigen. Es war ein schleichender Prozess, ein bisschen Aufgeben, ein bisschen Einsehen. Lass es gut sein, sagte ich mir, bringt doch nur Frust und führt zu nichts. Zumal meine Mutter unter den immer wieder aufflammenden Streitereien zwischen meinem Vater und mir gelitten hat. Ich wollte ihr, ihm, mir, uns allen die ständige Fehde ersparen. Dennoch hätte ich gern von ihm gehört, dass er damals in diese ganze Situation nur reingerutscht sei, dass er sich schäme und aus diesem Grund nicht mit mir sprechen wolle. Dass er im besten Fall ein Mitläufer gewesen sei, der keinen Widerstand geleistet habe, um Nachteile für seine Familie und sich zu vermeiden. Aber das alles war Wunschdenken. Wissen konnte ich es nicht.

Neben all dem gab es aber auch ein normales, ein harmonisches Familienleben. Auch das möchte ich ausdrücklich betonen. Mein Vater war immer ein absoluter Familienmensch, der sich sehr um seine Kinder sorgte, manchmal wurde es uns Kindern schon zu viel Fürsorge und Vorsicht. Aber das Geld war knapp, das Auskommen hart erarbeitet, und immerhin galt es, eine sechsköpfige Familie zu versorgen: Vater, Mutter, meine drei älteren Geschwister Heidi, Sigrid und Gerhard und ich, das Nesthäkchen. Meine Mutter hatte die Gabe, ohne viel Geld aus allem etwas zu zaubern. Sie lehrte uns auch den Respekt vor der Natur, vor dem, was wir zu essen auf den Tisch bekamen. Ein Großteil unserer Nahrung stammte aus dem Garten meiner Mutter. Sie legte Wert darauf, dass man nichts verschwendet. Und dass man zu schätzen weiß, was man hat, auch wenn es wenig ist, und nicht denkt: Mir geht’s gut, den anderen nicht, na und? Pech gehabt. Nein, das war nicht selbstverständlich. Unsere Mutter lebte uns Dankbarkeit vor, sie schuf ein Bewusstsein in uns, dass wir gesunde Kinder und allein dadurch, trotz nicht einfacher Verhältnisse, privilegiert waren. Man sollte sich immer wieder klarmachen, in was für einem Land wir leben, und über den Tellerrand hinausschauen. Bei allen Problemen, die wir heute haben, geht es uns immer noch besser als vielen anderen, und das ist keine Selbstverständlichkeit.

Jahre später, wenn ich mit Bekannten oder Kollegen aus meiner Generation über meine Erfahrungen – die Weigerung meines Vaters, Auskunft zu geben – sprach, stellte ich fest: Ich war damit nicht allein. »Kenne ich, war bei uns genauso«, sagten viele. Das Schweigen und das Ver-Schweigen waren traurige Normalität im Nachkriegsdeutschland. Die Wahrheit hatte schon damals einen schweren Stand. Wenn es um die Aufarbeitung der Familiengeschichte geht, finde ich das Buch Aenne und ihre Brüder von Reinhold Beckmann interessant, in dem dieser die Lebensgeschichte seiner vier Onkel aus Sicht seiner Mutter Aenne erzählt. Alle vier Brüder werden Soldaten im Zweiten Weltkrieg. Ihre Motivationen und Gedanken sind dabei sehr unterschiedlich. Alle vier fallen im Krieg. Reinhold Beckmanns Mutter hat ihrem Sohn diese Geschichte erzählt. Auf ihren ausführlichen Berichten und auf den überlieferten Feldpostbriefen der vier Brüder basieren Reinhold Beckmanns Recherchen. Entstanden ist ein lesenswertes Porträt einer Familie.

Auf persönliche Berichte ebenso wie Dokumente, Briefe, Urkunden, Tagebücher konnte ich bei der Recherche meiner Familiengeschichte nie zurückgreifen. Mein Bruder Gerhard hat vor vielen Jahren versucht, über Archive an Informationen zu gelangen, aber letztlich musste er feststellen, dass er an Grenzen stieß. Damit ließen wir die Vergangenheit erst einmal ruhen, auch mit dem Gedanken, dass uns unsere Eltern mit viel Liebe und allem, was ihnen an Möglichkeiten zur Verfügung stand, ins Leben geschickt haben. Sie wollten uns zu jungen Menschen erziehen, die Respekt, Toleranz und Empathie für andere haben. Es ist ihnen gelungen, und dafür bin ich meinen Eltern dankbar.
...
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